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PROLOG


Die Vorstellungskraft eines Menschen, der den Mut findet, zu schreiben, muss größer sein als die Realität, die er mit seinen Sinnen aufnimmt. Nicht alltägliche Dinge werden real dargestellt. Man nennt es auch Fantasie. Dabei geht es nur um das Aufzeigen von Besonderheiten, die im Leben anderer Menschen eine Bedeutung haben könnten. So sind auch andere Höchstleistungen - wie z.B. im Sport - zu erklären.


Die Mutter hat Zwillinge geboren. Ihr zu Ehren wird in der Familie ein kleines Fest organisiert. Ein Mensch ist seit fünfundzwanzig Jahren Mitglied in der Freiwilligen Feuerwehr. Er hat davon kaum etwas mitbekommen und wäre auch nicht ohne besondere Einladung zur Hauptversammlung gekommen. Dennoch wird er für seine Mitgliedschaft mit einer Urkunde geehrt. Ein Einheimischer eines Dorfes war ein Leben lang bis in die höchsten Kreise Politiker. Ihm zu Ehren wird eine Straße nach ihm benannt. Ein Schüler hat die Kreismeisterschaft im Weitsprung errungen. Er wird mit einer Urkunde geehrt und darf auf dem Siegertreppchen stehen. Ein Buchautor hat einen Bestseller geschrieben. Seine Leser spenden ihm Beifall bei einer Lesung in einer Buchhandlung. Ein Rennfahrer wurde Weltmeister. Er darf die Magnumflasche schütteln und bekommt den Lorbeerkranz umgehängt. Ein Inhaber einer Computerfirma wird zum Unternehmer des Jahres gekürt. Nach einem Handballturnier erhält ein Spieler die Auszeichnung, bester Spieler des Turniers gewesen zu sein. Ein Wissenschaftler hat einen Impfstoff gegen einen gefährlichen Virus gefunden. Er erhält den Nobelpreis dafür. Der Verkäufer einer Firma wird von der Konzernleitung als erfolgreichster Mitarbeiter gekürt und den anderen Kollegen als Beispiel dargestellt. Ein Mitarbeiter wird besonders gelobt und dafür in eine höhere Position versetzt. Die Aufzählung kann beliebig fortgesetzt werden.


Nun könnte der Eindruck vorherrschen, einer Ehrung geht immer eine besondere Leistung voraus. Ist das tatsächlich der Fall? Manchmal ist eine Leistung auf den ersten Blick nicht zu erkennen, z.B. hat das Mitglied der Feuerwehr fünfundzwanzig Jahre lang seinen Beitrag bezahlt. Sonst ist er nicht in Erscheinung getreten. Der Autor hat das Buch nur geschrieben, weil er nichts anderes zu tun hatte. Der Inhaber der Computerfirma meldete im Folgejahr Konkurs an. Der Verkäufer wurde im darauffolgenden Jahr entlassen. Der Politiker erfährt die Ehrung gar nicht, weil er inzwischen verstorben ist.


Manchmal gibt es auch keine Leistung, z.B. denken die Kollegen von dem Mitarbeiter, er sei nach dem Unfähigkeitsprinzip befördert worden.


Jeder Ehrung haften positive und negative Argumente an und zwar für den zu Ehrenden ebenso wie für diejenigen, die eine Ehrung durchführen. Wer eine Ehrung erfährt kann sich darüber freuen oder diese Hervorhebung über andere Menschen als Peinlichkeit verstehen und zusätzliche Pflichten auf sich zukommen sehen. Vielleicht wird er arrogant oder sogar größenwahnsinnig. Der Ehrende kann mit Freude höchste Anerkennung ausdrücken, aber er kann sich auch einer lästigen Pflicht entledigen.


Eine Ehrung kann aufrichtig gemeint sein, aber auch leichtsinnig oder mit einem versteckten Hintergedanken ausgesprochen werden. Der Beobachter wird es nur erfahren, wenn er die Herkunft bzw. die Begründung der Auszeichnung und gleichzeitig deren Wirkung auf den Geehrten erkennt.




HERKUNFT


Die Familie Berger wohnte mit Eltern und Kindern in einem kleinen ländlichen Ort, in dem der Bürgermeister, der Braumeister und der Pfarrer als die wichtigsten Persönlichkeiten galten. Dem Schulunterricht dienten zwei Räume im Rathaus, in denen der Lehrer und seine Frau versuchten, den Mädchen und Jungen etwas beizubringen. Die einzige sportliche Attraktion im Ort spielte sich auf einer Wiese außerhalb der bewohnten Häuser ab. Auf dieser Wiese ließ ein Bauer sein Vieh tagsüber grasen. Abends spielten dort die sportwilligen Erwachsenen, die Jugendlichen und die Kinder Handball. Sie alle gehörten dem heimischen Sportverein an. Der Trainer versuchte zweimal in der Woche, mit einer Trainingseinheit Ordnung in die Spielenden zu bringen. Dazu gehörten die Körperschule, das Laufen, die Regelkunde und schließlich das Spielen mit dem Ball.


Im Verein gab es einen Ball, den der Ballwart zu pflegen hatte. Gleichgroße Lederstücke waren so an einander genäht, dass eine kugelige Hülle entstand, die einen Schlitz und entsprechende Verschnürung hatte. In den Schlitz wurde eine Gummiblase gesteckt, aufgepumpt und das Stückchen Schlauch, das als Ventil diente, verschlossen und unter der Verschnürung versteckt. Der Ball war so groß wie ein Fußball. Zum Aufwärmen wurde auch Fußball gespielt.


Der Bauer gehörte selbstverständlich auch zum Verein. So war gewährleistet, dass die Punktspiele am Sonntag auf einer gemähten Wiese stattfinden konnten. Zum Abstreuen der Platzmarkierungen holte jemand zwei Säcke voll Sägemehl aus dem Sägewerk. An den Stirnseiten des Platzes stand jeweils ein Tor, bestehend aus zwei in den Boden betonierten Balken mit einem verbindenden Querbalken. Die Tore waren nach hinten - also hinter der Außenlinie - mit einem Maschendraht bespannt. Rund um das Spielfeld tummelten sich die Dorfbewohner und die Gäste, um lautstarke Kommentare zu den Leistungen der Spieler abzugeben.


Die elf Spieler jeder Mannschaft trugen einheitliche Vereinstrikots, die sie sich selbst besorgen mussten. Trittfeste Stollenschuhe waren selten und teuer. Deshalb musste sich manch ein Spieler anders behelfen. Es gab paarweise Gummistollen, die man unter Turnschuhe kleben oder auf Ledersohlen nageln konnte. Und das war entscheidend, da bei jedem Wetter - Sonne, Regen, Schnee, Eis - gespielt wurde. Nach wenigen Minuten Spielzeit waren die Spieler bei Regen und nassem Boden kaum noch zu unterscheiden, da sie nach Bodenberührungen alle gleich verdreckt aussahen. In der Mitte des Strafraums - also bei vierzehn Metern Abstand zum Tor, dem Punkt von dem aus die Strafwürfe ausgeführt wurden - bildeten sich oft große Pfützen, da sich hier die Kämpfe um die besten Schusspositionen abspielten. Der Ball wurde der Regel nach alle drei Schritte gedotzt und wenn er dabei auf dem Boden kleben blieb, löste das jedes Mal einen hämischen Lacher der Zuschauer aus.


Erst später stellte der Bürgermeister dem Verein einen Sportplatz zur Verfügung, der mit einer Schicht aus Ascheschlacke bedeckt war.


Mannschaften mit hoher Laufkapazität der Spieler waren im Vorteil, weil sie jeweils mit zehn Mann vor jedem Tor sein konnten und so entweder die gegnerische Deckung überrannten oder den gegnerischen Angriff verhinderten. Das wurde später von den Sportorganisatoren durch die sogenannte Drittelung des Spielfeldes unterbunden. Dann durften nur noch jeweils sechs Spieler jeder Mannschaft vor dem Strafraum agieren. Wenn der Angriff länger dauerte, fanden die anderen Spieler - die zwei Deckungsspieler und zwei der Läufer - Zeit, um sich auszuruhen. Dadurch wurde das Spiel langsamer und oft auch langweilig.


Vater Berger gehörte traditionsgemäß auch zu den Handballern. Seine Frau fand zwar wenig Freude daran, montags die dreckigen Sportsachen zu waschen und das Trikot zu flicken, aber so war es nun mal auf dem Land. Sie schüttelte unwillig den Kopf, als sie mitbekam, dass nun auch ihr Söhnchen Bernd mit auf die Wiese ging. Bernd lernte bald, dass es wehtat, wenn er, statt den Ball zu fangen, die Lederkugel auf die Nase bekam. Aber er erkannte durch den Tränenschleier, dass es den anderen Kindern genauso ging. Schnell lernte er das erforderliche entschlossene Zupacken.


Für die Jungs waren die Erwachsenen und besonders die Väter die Helden. Sie strebten nach den Leistungen ihrer Vorbilder und wuchsen so zu Jugendspielern heran. Wenn der Kampf um den Ball im kindlichen Ehrgeiz zu heftig wurde und Tränen beim spielerischen Versagen entstanden, beruhigten die Erwachsenen ihre Zöglinge und machten ihnen klar was Fairness bedeutete, und dass es trotz des Ringens um den Sieg, trotz des Kampfes eine sportliche Freundschaft unter den Spielern gab.


Nach den Spielen trafen sich Sieger und Verlierer grundsätzlich beim Vereinswirt und feierten. Die Jugendlichen durften entsprechend ihres Alters nach und nach auch dabei sein.


Zu Hause am Esstisch herrschten oft nur Handballgespräche, sodass die Bemühungen der Mutter etwas Gutes zum Essen aus der Küche auf den Tisch zu bringen, zuweilen untergingen. Die Gleichaltrigen um Bernd wurden zu einer Mannschaft zusammengestellt. Die heranwachsenden jungen Männer arbeiteten sich Schritt um Schritt in den einzelnen Jugendstufen nach oben. Mit jedem Sieg stieg das Bedürfnis, die Freundschaft in der Mannschaft zu pflegen. Die Erwachsenen blieben die Vorbilder, allerdings nicht nur auf dem Spielfeld, sondern auch beim Vereinswirt. … Damals tranken Mannschaften Bier aus einem Glasstiefel. Der Wirt oder ein Sponsor bestellte den ersten Stiefel mit zwei Litern Inhalt. Die Regeln waren einfach. Der Stiefel wurde begrüßt mit bestimmten Handbewegungen. Dann trank der erste Spieler ohne Blubbern und verabschiedete den Stiefel wieder mit bestimmten Handbewegungen, ehe er den Stiefel an den Nebenmann weitergab. Wer dabei einen Fehler machte, wurde zum nächsten Stiefel verurteilt; ebenso wie der vorletzte Trinker. … Die Gesellschaft konnte dabei schnell heiter werden und auch ausarten, wenn nicht irgendeiner das Trinken beendete.


Bernds Mannschaft stand nach einem gewonnenen Spiel in der A-Jugend unmittelbar vor der Meisterschaft. Er war der Spielführer. Seine Kameraden waren in ausgelassener Feierlaune.


Bernd kippte den halbvollen Stiefel für alle überraschend aus dem Fenster.


„Was ist in Dich gefahren?“ … „Bist Du bescheuert?“ … „Spielverderber!“ …


„Schluss jetzt, Männer! Wir wollen Meister werden. Seht zu, dass Ihr am Sonntag wieder fit seid!“ …


Die Jugendlichen murrten zwar, aber das Wort des Spielführers hatte Gewicht.


Die Mannschaften der Erwachsenen wurden im Handballsport auch Aktive genannt und die Jugendlichen wurden mit achtzehn Jahren aktiviert. Für einen Verein und die Spieler war es erstrebenswert, eine ganze Jugendmannschaft zu aktivieren. Aber das Spiel dort wurde durch die körperliche Konstitution der Erwachsenen härter. Wenn die Jugendlichen diese Härte und vor allen Dingen die Erfahrung der Erwachsenen nicht durch jugendliche Fähigkeiten ausgleichen konnten, war es oft erforderlich, dass ältere Aktive aushelfen mussten. So wurden dann Mannschaften vermischt.


Ende der sechziger Jahre des zwanzigsten Jahrhunderts verlegten die Organisatoren des Verbandes den Handballsport in die Halle und das Großfeldspiel wurde nach und nach abgeschafft. Auf den Sportplätzen wurden kleinere - der Halle entsprechende - Felder gebaut. Auf die Spieler kamen andere Regeln zu, auch andere Verhaltensweisen und sie mussten sich an andere Fähigkeiten gewöhnen, z.B. viele schnelle Sprints, kurze schnelle Ballabgaben, der Ball wurde nur noch geprellt und es wurden viel mehr Tore erzielt. Es gab eine Sommerrunde auf den Plätzen im Freien und eine Winterrunde in den Hallen. Die Winterrunde wurde für die Organisatoren schwierig, weil es in einem Kreis vielleicht nur eine bespielbare Halle gab und die vielen Mannschaften sich um die Hallenzeiten streiten mussten. Die Termine machten allen Beteiligten zu schaffen.


Hinzu kam noch, dass sich das Spielen in der Halle von dem im Freien unterschied, alleine schon durch die verschiedenen Böden. Also war Training in der Halle für alle Handballer unbedingt erforderlich. So kam es nicht selten vor, dass sich Mannschaften Trainingseinheiten um Mitternacht in einer entfernten Halle unterziehen mussten. Für die Spieler selbst kam die Schwierigkeit hinzu, dass sie sich ständig auf einen anderen Boden umstellen mussten. Die Verletzungsgefahr erhöhte sich sprunghaft, da Körperkontakte durch die höhere Laufgeschwindigkeit der Spieler häufiger und heftiger wurden. Die Hallenböden waren mit unterschiedlichen Belägen ausgestattet. Mehrzweckhallen hatten oft Parkett- oder Kunststoffböden. Anfangs waren sogar Hallen mit Betonböden zugelassen. Die Sportschuhhersteller hatten Schwierigkeiten, ihre Sohlen den Böden anzupassen. Ein Schuh bekam sogar den Namen Killerschuh. Der gab dem Spieler die Möglichkeiten auf der Stelle zu stoppen. Das machten aber die Fußgelenke und die Bänder nicht mit. Und nicht zuletzt erhöhte sich die Anzahl der Mannschaften dadurch, dass Vereine alle Jugendstufen besetzten und auch Mädchen- und Frauenmannschaften zu den Spielrunden anmeldeten.


Erst fast dreißig Jahre später normalisierte sich die Situation insofern, als die Kommunen mit gutem Willen und mit der Unterstützung der Regierung in der Lage waren Sporthallen bauen zu lassen. In manchen Kommunen wurde auch mit den Schulen zusammengearbeitet.


Erst jetzt konnte ein geordneter und regelmäßiger Trainings- und Spielbetrieb in den ländlichen und städtischen Vereinen durchgeführt werden. Die Trennung in Sommerrunde und Winterrunde wurde aufgehoben.


________________


Die Freunde von Bernd Berger hatten ihm während seiner aktiven Zeit als Spieler den Beinamen Beton gegeben und damit dokumentiert, dass er in der Deckung nicht zu überwinden war. Seine Mannschaft erlebte viele Meisterschaften in den unterschiedlichen Ligen. Die Meisterschaftsfeiern waren immer große Feste für den Verein und die Dorfbevölkerung. Einzelne talentierte Spieler wurden nach den Erfolgen mit Geld in fremde Vereine gelockt. Das war aber nur dann sinnvoll, wenn der betroffene Spieler eine höhere Liga anstrebte, denn ein in Aussicht gestelltes Salär konnte den Aufwand niemals decken.


Wenn ein Handballer sich seinem vierzigsten Geburtstag näherte, war er schon von Veränderungen und Notwendigkeiten in seinem Familien- und Berufsleben eingeholt worden, d.h. er hatte weniger Zeit für sein aktives Engagement im Spielbetrieb. Zusätzlich stellten sich körperliche Schwächen ein, die ein Mithalten mit den jungen Handballern schwierig machten. Bald halfen dann nur noch Erfahrungen, solange sie als Aushilfe eingesetzt werden konnten. Wenn das aber auch nicht mehr möglich war, konnten die Erfahrungen nur noch im Verwaltungsbereich des Vereins oder in einer Trainertätigkeit weitergegeben werden.


Genauso erlebte auch Bernd seinen Werdegang. Aus beruflichen Gründen war er mit seiner eigenen Familie in einen Nachbarort umgezogen. Dort gab es auch Handballer und dort amüsierte er sich mit seinen Kindern als Zuschauer.


Die Spielrunde dauerte von September bis Mai. Also blieb den Vereinen genügend Zeit, die Mannschaften vorzubereiten, den Spielern abwechslungsreiche Turniere zu bieten und auch Sport und Spaß unter Einbeziehen der Familien zu fördern.


An einem sommerlichen Samstagabend hatte der Verein zu einem Mitternachtsturnier in die örtliche Halle eingeladen. Es gab dazu ein kleines Fest und es war für Essen und Trinken gesorgt. Die Kinder hatten auch Gelegenheit auf dem Spielfeld herumzutollen. Bernd war neugierig und gesellte sich mit seiner Familie häufig zu den Zuschauern.


Um 21.00 Uhr hatte die Hitze etwas nachgelassen und die fünf gemeldeten Mannschaften begannen ihre Spiele. Die Spielzeiten wurden verkürzt, sodass genügend Pausen und ein Ende des Turniers vor Mitternacht möglich waren. Die Spieler zeigten den Zuschauern zwar ihr Können, aber man merkte ihnen an, dass sie Spaß am Spiel hatten und einen Turniersieg nicht unbedingt für erforderlich hielten. Es gab also viel Beifall und die Zuschauer hatten eine Menge Grund zum Lachen. Nach der Siegerehrung verkündete der Vorsitzende des Handballvereins Klaus Mahler: „Liebe Zuschauer, Ihr habt nun die ganze Zeit Euren Spaß gehabt und die Spieler waren aktiv. Ehe Ihr nach Hause geht, sollt Ihr selbst noch ein paar Minuten aktiv sein. Wir machen ein Siebenmeterwerfen. Einer von Euch geht ins Tor und fünf Zuschauer haben jeweils drei Versuche, für die der Verein fünf Euro spendiert. Erzielt der Schütze ein Tor, erhält er fünf Euro, wenn nicht, gehen die fünf Euro an den Tormann. Die Anmeldung beim Schatzmeister ist kostenlos. Viel Spaß!“


Die fünf Schützen hatten sich schnell gefunden, aber es fehlte noch ein Tormann.


„Wir werden doch wohl einen mutigen Tormann finden?!“


„Papa, geh Du doch mal ins Tor. Du warst immer ein erfolgreicher Handballer, wie Du erzählt hast“, ereiferte sich Bernds Sohn.


„Schon, aber ich war nie Tormann. Tormänner sind ganz besondere Spieler und außerdem bin ich doch viel zu alt.“


„Bist Du nicht, aber ich bin enttäuscht von Dir!“ Die Mutter grinste vor sich hin: „Ja, mein Mann und Vater unseres Sohnes, da kann ich Dir wohl nicht helfen.“


„Ihr seid unmöglich. Das geht auch gar nicht, weil ich nicht einmal die richtigen Schuhe für das Spielfeld anhabe.“


Einer von den Spielern stand in der Nähe und bekam den Disput mit: „Sie haben bestimmt Schuhgröße fünfundvierzig. Sie kriegen meine.“ … Dann drehte er sich zum Schatzmeister um: „Wir haben einen Tormann!“


Die Zuschauer klatschten Beifall und ermunternden den jungen Vater. Jetzt stand Bernd im Tor mit seiner Jeans und einem sportlichen Kurzarmhemd und wartete auf den ersten Schützen. Jeder Wurf wurde von einem Schiedsrichter angepfiffen.


Der Junge rief so laut er konnte: „Bravo Papa!“


Bernd hatte keine Mühe mit dem ersten Versuch. Er fing den Ball. Den zweiten und dritten auch. Der Schütze war genervt und enttäuscht und Bernd wunderte sich über seine noch vorhandene Reaktionsfähigkeit. Die Zuschauer erlebten ein einseitiges Siebenmeterwerfen, denn Bernd hielt alle fünfzehn Versuche. Mit einer solchen Leistung zu so später Stunde hatte keiner gerechnet. Der Beifall gehörte Bernd und der Kommentar seines Sohnes klang überzeugt: „Ich habe gewusst, dass Du das kannst.“


Der Vorsitzende Klaus Mahler kam mit dem Mikrophon auf Bernd zu: „Herzlichen Glückwunsch! Sie haben den Preis wahrlich verdient. Haben Sie schon einmal Handball gespielt?“


„Ja!“


„Darf ich Sie nach Ihrem Namen fragen?“


„Bernd Berger.“


In einer hinteren Zuschauerreihe richtete sich ein Mann auf und schrie so laut, dass jeder in der Halle es mitkriegen musste: „Beton!!! Das ist Bernd Berger, genannt Beton. Er gehörte zum Nachbarverein.“


Jetzt schienen sich einige Zuschauer an Bernds aktive Zeiten zu erinnern und fielen in die Beton-Rufe ein.


Bernd war verlegen. Er hatte nur freundlich lachende Gesichter um sich herum und wünschte sich irgendwo anders zu sein: „Ich spende den Preis einer Jugendmannschaft.“


Dann durfte er endlich gehen. Sein Sohn war stolz auf seinen Papa und seine Frau raunte ihm grinsend zu: „Du hast die Ehre der Familie wieder hergestellt.“


Klaus Mahler hatte sofort Gefallen gefunden an dem bescheidenen jungen Mann und rief seinen Kollegen vom Nachbarverein an, um Näheres über Bernd Berger zu erfahren.


„Bernd war einer der besten und erfolgreichsten Spieler unseres Vereins und ich habe auch seine Mitarbeit im Vorstand schätzen gelernt. Als er sich verabschiedete, hatte er feuchte Augen.“


„D.h., er war ein bodenständiges und zuverlässiges Mitglied in Deinem Verein. Meinst Du, ich könnte ihn dazu bringen, Mitglied bei uns zu werden?“


„Du wirst Dir die Zähne an ihm ausbeißen. Solange ich ihn kenne, hatte was er sagte oder entschied Bestand. … Aber wenn Du es schaffst, hast Du den Besten gefunden.“


„Hast Du noch seinen Spielerpass?“


„Was? Du willst Bernd auch noch reaktivieren? … Seinen


Pass hat er mitgenommen.“


„Vielleicht kann ich sein Interesse mit höheren Aufgaben gewinnen. … Ich weiß noch nicht, wie ich ihn ansprechen werde. Vielleicht über seinen Sohn, den kleinen Gert. Der könnte Bestimmt schon in der E-Jugend spielen.“


„Das kann ich mir auch vorstellen. Der Gert hat die Ballschule schon hinter sich und er stellt sich ziemlich geschickt mit dem Ball an. … Ich wünsche Dir viel Glück.“


So kam es eines Tages zum Gespräch zwischen Klaus Mahler und Bernd Berger. Die beiden saßen im Vereinsheim beim Bier, und Klaus versuchte mit belanglosen Themen die Aufmerksamkeit von Bernd zu erregen. Bernd hörte zu und beteiligte sich mühsam aber höflich am Gespräch. Es ging um Autos, Parkplätze, die Kosten des Vereins usw. Dann wurde Klaus Mahler konkret: „Herr Berger, ich sehe Sie häufig als Zuschauer in der Halle und das Erlebnis mit Ihnen beim Mitternachtsturnier werde ich nicht vergessen. Sie haben wie ein Profi im Tor gestanden.“


„Naja, die Werfer waren wohl schon ein wenig müde.“ … Sie lachten beide.


„Herr Berger, Sie waren sicher ein erfolgreicher Handballer und bei dem Interesse, das Sie zeigen, sympathisieren Sie immer noch mit unserer Sportart. Was halten Sie davon Ihren Sohn ins Training zu schicken?“


„Das werde ich nicht. Handballer kann man nur sein mit der entsprechenden inneren Einstellung. Diese hat er mir gegenüber noch nicht gezeigt. Wenn der Junge Handballer werden will, dann wird er es. Einen Zwang - z.B. durch die Tradition - lehne ich ab. Ich werde ihn auch nicht fragen, denn dann würde er mutmaßen, dass ich ihn gerne als Handballer sehen würde. Nein, entweder er kommt von selbst darauf oder er hat andere Interessen.“


Der Schulsport wurde auch in dieser Gemeinde nicht besonders ernstgenommen. Das lag wohl auch daran, dass die Lehrer für die vorgesehene kurze Zeit nur wenig motiviert waren. Aber die Kinder durften wenigstens eine Stunde in der kleinen Turnhalle herumtollen und dabei Sprungseile, Matten und Bälle benutzen. Manchmal stellte sich ein Schüler, vielleicht auch mal ein Lehrer, ins Tor und die Kinder versuchten am Tormann vorbei ins Netz zu treffen. Gert, der viele Spiele - auch mit Bernd gesehen hatte, versucht dabei bewusst oder unbewusst, den Vater zu kopieren.


So kam es im Gespräch dazu, dass er Fragen stellte, z.B. wie der Tormann zu täuschen war und wie man einen sicheren Torwurf ansetzte.


„Ja mein Sohn, ich kann dir das zeigen, aber üben musst du es selbst. Ich musste selbst auch viel trainieren, um im Spiel eine Leistung zu bringen. Man braucht Zeit, Geduld und viel Ausdauer dafür. Außerdem braucht man einen strengen Trainer, der sagt was falsch und richtig ist.“


„Ich glaube unser Sportlehrer kann überhaupt nicht Handball spielen.“


„Das kann schon sein, aber er wird auch nur wenig Zeit für euch Kinder haben.“


„Aha, dann kann ich es also nur im Training im Verein lernen. … Ich werde dort einfach mal hingehen.“


Bernd holte tief Luft. Zwei Tage später lag die Eintrittserklärung für seinen Sohn in den Verein auf dem Tisch. Die Eltern unterschrieben das Papier nicht sofort und stellten dem Jungen ernsthafte Fragen, ob er tatsächlich ins Training gehen wollte oder ob es vielleicht nur eine Modesache war, die wieder vorbeiging. Bernd sprach von Verpflichtung, Anstrengung, Tränen der Enttäuschung, Verletzungsgefahren usw. Aber Gert war nicht mehr davon abzubringen. Er wollte Handballer werden.


Der Trainer berichtete dem Vorsitzenden von einem Neuzugang, einem gewissen Gert Berger. Klaus Mahler schmunzelte und dachte sich: Den Sohn habe ich, den Vater kriege ich auch noch. Dann sagte er nur: „Pass auf den Jungen auf und bringe ihm etwas bei!“


Natürlich war Gert noch kindlich und verspielt, aber er lernte sehr schnell, dass er auf den Trainer hören musste, wenn er etwas lernen wollte. Wenn er mit Muskelkater oder Tränen in den Augen nach Hause kam, dann waren die Eltern für ihn da, um ihn zu trösten und ihm die Ursache oder die Zusammenhänge zu erklärten. So intensiv, wie sie ihm versucht hatten den Handballsport auszureden, so entschieden standen sie jetzt hinter ihm. Bei den Spielen, bei denen sie als Zuschauer dabei waren, blieben die Eltern, außer gelegentlichem Applaudieren, ruhig. Aber danach diskutierten sie mit dem Sohn Situationen, wie er so oder so besser ausgesehen hätte und motivierten ihn, nicht in seinem Eifer nachzulassen. Bald wurde Gert mit seiner Disziplin und seinem Lernwillen zur Stütze des Trainers in der Mannschaft.




PERSPEKTIVEN


Die Verantwortlichen im Bezirk und im Landesverband stellten den Terminplan für die Spiele in der Punktrunde unter Berücksichtigung von schon feststehenden Terminen zusammen. Die Vereine konnten auch Wünsche einbringen, z.B. bei Festen im Ort kein Spiel austragen zu müssen. Das führte zwar manchmal zu Härtefällen, bei denen die Vereine und die Verantwortlichen sich einigen mussten, aber zu Beginn der Punktrunde im September stand der Spielplan bis Anfang Mai fest, sodass Spieler, Schiedsrichter, Journalisten usw. sich danach richten konnten. Die Handballwochenenden waren ausgebucht, denn es ging nicht nur um die Feststellung des Leistungsstandes in den Ligen, sondern die Pokalspiele waren in der zweiten Hälfte der Runde mit einzukalkulieren. Dazu kamen noch Qualifikationsturniere in den verschiedenen Jugendbereichen. Manchmal waren die Hallen mit Spielen so vollgepackt, dass der Ausdruck Großkampftag die Runde machte. Nichtspielende Vereinsmitglieder sorgten dann von morgens bis abends für die Versorgung der Spieler und Zuschauer.


Jede Mannschaft hatte ebenso viele Heimspiele wie Auswärtsspiele. Darauf konnten sich auch die Zuschauer entsprechend einrichten. Bei den Auswärtsspielen mussten Spieler und Zuschauer oft lange Wege bis zu den Hallen der Gegner zurücklegen. Die Wege wurden länger - oft auch umständlicher, je leistungsfähiger die Mannschaften waren, also je höher die zu spielende Liga in der gesamten Hierarchie lag. Meistens wurden die Strecken mit öffentlichen Verkehrsmitteln und privaten Autos bewältigt. Einfacher wurde es, wenn ein Verein sich einen eigenen Bus leisten konnte oder charterte. Jedenfalls waren Vereine, Spieler und Zuschauer dadurch schon finanziell belastet.


Klaus Mahlers erste Mannschaft hatte an einem Sonntag im Februar hundert Kilometer bis zur Halle des Gastvereins zurückzulegen. Die Mannschaft musste gewinnen, um nicht aus der Liga abzusteigen. Viele Zuschauer aus dem Ort nahmen die Fahrt auf sich, um die eigene Mannschaft zu unterstützen. Es gab zwei mögliche Routen. Über die schnellere Autobahn oder über die weniger befahrene Bundesstraße. Die Zuschauer und die Spieler entschieden sich nicht einheitlich und so kam ein Teil der Mannschaft schon etwas früher in der Halle an.


Die Zuschauer machten es sich auf der Tribüne bequem, und die Spieler begannen sich vorzubereiten. Die Zeit verstrich und der Trainer wurde unruhig. … Sechs Mann sind da. Wo bleiben die anderen? …


Die Schiedsrichter nahmen die Meldung der Mannschaften mit der Passkontrolle entgegen. Der Gegner war natürlich komplett und die Spieler freuten sich darauf, als Favoriten in den Wettkampf zu gehen. Kurt Maus, der Trainer von Mahlers Mannschaft, verhandelte bereits mit den Schiedsrichtern: „Können wir noch warten? Meine Jungs sind noch nicht da.“


„Wir warten noch mit dem Anpfiff. Sprich schon mal mit dem gegnerischen Trainer.“


Da meldete sich das Handy von Kurt: „Wir sind von Eisregen überrascht worden und jetzt kommt auch noch ein Schneesturm auf. Hier auf der Autobahn bewegt sich nichts mehr und wir stecken mitten drin.“


„Wir können wohl nichts daran ändern. Dann werden wir absteigen, aber macht Euch nichts daraus. Eure Gesundheit ist mir wichtiger. Vielleicht finde ich ja noch ein Argument, dass der Gegner nicht auf die Wertung des Spiels besteht.… Seid vorsichtig, wir machen das hier schon!“


Kurt Maus wand sich wieder an die Schiedsrichter: „Wir treten aus sportlichen Gründen trotzdem an, obwohl wir dann überhaupt keine Chance mehr haben und absteigen werde. Wäre es wohl möglich, die Mannschaft durch einen spielberechtigten Zuschauer zu ergänzen?“


„Du meinst, ein Spieler Eures Vereins, dessen Spielerpass nicht vorliegt. … Wir sprechen mal eben mit dem Chef, ob die außergewöhnliche Situation anerkannt werden kann.“


Die Schiedsrichter erreichten den Spartenleiter und erfuhren, dass er die Situation anerkannte und die gewünschte Maßnahme verantworten konnte. Der einspringende Spieler musste aber dem Verein angehören. Die Schiedsrichter informierten die gegnerische Mannschaft über die Situation und der Trainer war mit der Lösung einverstanden. Also warteten alle noch ein paar Minuten.


Kurt Maus blickte zu den Zuschauern. Er erkannte kein spielbereites Mitglied und ging in seiner Verzweiflung auf den Vorsitzenden Klaus Mahler zu: „Wenn wir einen unserer Zuschauer als Spieler wenigstens fürs Tor zur Verfügung hätten, gäbe es noch eine geringe Chance. Aber so sind wir aufgeschmissen.“


Mahler wurde nachdenklich und sagte keinen Ton. … Das ist meine Chance. Entweder er beißt an oder wir verlieren ihn ganz. …


Bernd Berger hatte die Unruhe am Spielfeldrand zwar mitbekommen, aber seine Familie war für ihn interessanter. Klaus Mahler ging auf ihn zu und sprach Bernd ohne Zurückhaltung an: „Herr Berger, ich brauche Ihre Hilfe.“ … Er schilderte die Situation. Auch Grit, Bernds Frau, hörte zu. Bernd wurde blass. … „Bitte springen Sie ein. Ihren Pass reichen wir nach und Ihre Eintrittserklärung unterschreiben wir beide jetzt mit Datum voriger Woche. Nach dem Spiel können Sie wieder austreten.“


„Herr Mahler, das ist ein Überfall. Sie bringen mich in eine ausweglose Situation.“


Grit mischte sich ein: „Bernd, Du hast keine andere Möglichkeit. Denke an Gert! Mach Dein Spiel und hinterher besprechen wir alles.“


Mit einem Satz über die Reling war Bernd beim Trainer und meldete sich bei den Schiedsrichtern, die ihn von früher kannten: „Hallo Bernd, Du willst spielen? Na das kann ja heiter werden. Zieh Dir schnell etwas über, damit wir anpfeifen können.“


Das Spiel begann. Die gegnerischen Spieler hatten schnell den Ball erobert und überrannten geschickt die Deckung. Bernd - in einen Trainingsanzug gekleidet mit zu kleinen Schuhen - hielt den ersten Wurf aufs Tor. Klaus Mahler grinste Grit an. Kurt Maus staunte. Die Zuschauer wussten noch nicht, worum es ging.


Bernd suchte einen anspielbaren Kameraden, aber das dauerte eine Zeit bis sich einer freigelaufen hatte. Die Szene wiederholte sich nach jedem Wurf auf sein Tor. Bernd hatte alle Hände voll zu tun, denn er wehrte jeden Angriff ab. Die Gegner spielten gefällig wie nach einem Lehrbuch mit Spielzügen und raffinierten Finten, aber Bernds Tor blieb sauber.


Sämtliche Spieler, die Schiedslichter, die Trainer, die Zuschauer waren verwirrt. Keiner von ihnen hatte je ein Spiel erlebt mit dem Halbzeitergebnis null zu null.


Die Gegner waren nicht nur verwirrt, sondern auch enttäuscht, denn sie hatten alle ihre Spielfähigkeiten gezeigt, die sie in jahrelangem Training gelernt hatten. Ihr Trainer ließ seine Enttäuschung an den Spielern aus, denn auch er hatte keine Ahnung wie seine Männer den Tormann überwinden sollten.


Bernd Berger kam nach einer kurzen Pause wieder zu Atem und klärte seine sechs Mitspieler auf: „Männer, Ihr seht, dass die Gegner mit ihrem Latein am Ende sind. Sobald Ihr einen Wurfansatz erkennt, spurten die beiden Außen über die Mittellinie. Und ich schicke Euch den Ball direkt nach. Dann habt Ihr nur noch einen kurzen Weg zum Tor. Sobald die Gegner merken, dass Ihr erfolgreich seid, werden sie wachsam und ziehen sich mehr zurück. Das gibt Euch Luft in der Deckung. Dann wechselt Ihr Euch mit dem Spurt ab: Linksaußen, Mittelmann, Rechtsaußen. So werft Ihr Tor um Tor und macht den Gegner schwindelig. Wir werden nicht absteigen!“


Dem hatte der Trainer nichts mehr hinzuzufügen. Nach dem ersten Tor waren die Spieler wie ausgewechselt. Machten sie vorher einen niedergeschlagenen oder erschöpften Eindruck, so stürmten sie jetzt zum gegnerischen Tor, als wären sie frisch aufgetankt. Die Zuschauer erkannten die auf sie zukommende Sensation. Ihre Begeisterung ging auf die Spieler über. Der Beifall trug die Spieler von Torerfolg zu Torerfolg. Der Absteiger wurde zum Favoriten.


Mitte der zweiten Halbzeit stand es bereits null zu zehn. Die Gegenspieler resignierten. Bei ihnen lief nichts mehr zusammen. Auch die verzweifelten Anfeuerungsrufe ihres Trainers konnten sie nicht mehr aus ihrer Lethargie herausholen. Bernd Berger sah es als Sportler: Sie taten ihm leid, aber sie hatten sich zu früh gefreut und andere Möglichkeiten als ihren Sieg von vorne herein gedanklich nicht zugelassen.


Im Vereinsheim wurde gefeiert. Alle Spieler waren mittlerweile wieder glücklich und ohne Schaden angekommen. Es gab lebhafte Diskussionen und Spekulationen über die Ereignisse des Tages. Bernd Berger wurde der Trubel um seine Person bald zu viel und er zog sich mit seiner Familie zurück. Es gab Stimmen von vielen Leuten, die Bernd für den Spielbetrieb verpflichten wollten. Selbst der Trainer schwamm auf dieser euphorischen Welle. Nur Klaus Mahler rief die erregten Gemüter wieder zur Ordnung: „Leute, lasst den Mann in Ruhe. Er hat Euch und dem Verein heute geholfen. Dafür sollten wir ihm dankbar sein. Es wäre unfair, ihm gleich mit einer Verpflichtung zu drohen. Bitte bedenkt, dass er fast doppelt so alt ist, wie die meisten von Euch Spielern. Lasst ihn selbst entscheiden, was er will und vor allen Dingen was er kann. Immerhin hat er auch andere Verpflichtungen im Beruf und in der Familie.“


Der Trainer besann sich: „Du hast Recht, Klaus. Ich werde ihm in den nächsten Tagen persönlich und im Namen der Mannschaft danken. Vielleicht kann ich im Gespräch mit ihm erkennen, was er und ob er überhaupt in unserem Verein etwas vorhat. Ich möchte nicht ohne eine Würdigung seiner außerordentlichen Leistung wieder zum Tagesgeschäft übergehen. Und außerdem, meine Herren Spieler, habt Ihr in Bernds kurzer Ansprache in der Halbzeit etwas gelernt. Zumindest habt Ihr es anschließend beachtet. Darauf werde ich jetzt sofort schon im Training setzen. … Es wäre sicher ein Segen für uns alle, wenn wir aus Bernds Erfahrungen mehr übernehmen könnten.“


So geschah es, dass Bernd Berger zur Spielersitzung der ersten Mannschaft eingeladen wurde. Die Spieler und der Trainer begrüßten ihn herzlich. Sie sprachen von Dank und einer Leistung im Handballsport, die wohl noch niemand erlebt hatte. Sie hatten für Bernd einen zünftigen Fresskorb vom Metzger zurechtmachen lassen. Kurt Maus erlaubte sich bei der Übergabe die scherzhafte Bemerkung: „Das ist nicht alles für Dich, Bernd. Wir wollen, dass Dein Sohn auch einmal so stark wird wie Du.“ … Wenigstens konnte jeder darüber lachen. …


Die Spieler wollten natürlich wissen, wie es in der Zukunft weitergehen würde. Und so kam die Frage auf: „Bernd, würdest Du uns in der Punktrunde ab und zu aushelfen?“


„Leute, aus zwei Gründen muss ich diese Frage verneinen. Erstens ist eine geplante Aushilfe für mich dasselbe wie eine dauerhafte Belegung einer Position in der Mannschaft und zweitens würdet Ihr Euch wie selbstverständlich auf mich verlassen. Wenn ich dann mal verhindert wäre, käme die Enttäuschung. Das würde ich Euch nie antun. Und nicht zuletzt wäre es für die Leistungsentwicklung aller Spieler in der Mannschaft nicht vorteilhaft, wenn der Gedanke in Euren Köpf festhinge, dass wenn es uns mal schlecht geht, rufen wir den Berger und dann gewinnen wir sowieso. Leute, findet Euch damit ab. Ich bin aus dem Handballgeschäft raus.“


„Du könntest doch als Trainer arbeiten, dann kämen wir so an Deine Erfahrungen!“


„Das würde ich Euch niemals zumuten. Lasst uns lieber Freunde bleiben.“


Zufrieden und erfreut waren Spieler und Trainer nicht über die Äußerungen von Bernd. Sie hatten auch einiges nicht verstanden. Aber sie akzeptierten seine Meinung und Einstellung.


Später diskutierten der Vorsitzende und der Trainer über das Gespräch und dachten weiter:


„Wie wird er sich wohl verhalten, wenn es uns richtig schlecht geht. Die Leistung unserer Spieler ist begrenzt, ebenso die Personaldecke. … Immerhin ist Berger Mitglied im Verein.“


„Noch hat er der Mitgliedschaft, die wir gemeinsam auf die Schnelle in der Halle unterschrieben haben, nicht widersprochen. Ich habe ihm aber die Möglichkeit eingeräumt, wieder auszutreten, sobald das Ergebnis des Spiels damals vom Verband akzeptiert wäre.“


„Was? Davon weiß ich ja gar nichts. Und das Ergebnis ist akzeptiert.“


„Musst Du auch nicht. Das Wichtigste damals war es doch, das Spiel zu gewinnen. Ich war überzeugt davon, dass wir es mit Bernd schaffen. … Seitdem spiele ich auf Zeit! Hab‘ Geduld, mein junger Freund. Die Sache geht nur Bernd Berger und mich etwas an. Das verstehst Du doch, Kurt?! Wenn ich die Angelegenheit unter dem Tisch halten kann, dann werde ich seine Mitgliedschaft offiziell in der Hauptversammlung am Ende der Saison bekannt geben. Dann werden wir ihn feiern und er wird hoffentlich dabeibleiben.“


Der sportliche Alltag beschäftigte den ganzen Verein bis zum Schluss der Punktrunde. Im Pokalwettbewerb hatte die Mannschaft schon aufgegeben. Der Klassenerhalt war das erklärte Ziel. Bei den Heimspielen taten die Zuschauer lautstark ihr Bestes, was sie tun konnten. Sie standen hinter der Mannschaft und trösteten die Spieler. Aber alle Hoffnungen und alle Motivierungen durch den Vorstand und die Fans nützten nichts. Die Mannschaft blieb im Abstiegsstrudel bis zum letzten Heimspiel. Die Halle war voll. Der Trainer hatte den Siegeswillen von jedem Spieler gefordert. Ernst und mit dem Bewusstsein der Verantwortung gingen die Spieler auf den Platz. Die Zuschauer wollten mit Gesängen die Stimmung der Spieler aufhellen: Wir stehen hinter Euch!


Der Spielverlauf war alles andere als erfreulich. Die Spieler wirkten verkrampft und machten dadurch technische Fehler. Immer wieder Ballverluste. Sie liefen ständig einem Rückstand hinterher. Trotzdem kämpften sie mit verzweifeltem Trotz und auch mit letzter Kraft. In der Presse war später zu lesen, dass die Zuschauer in bewundernswerter Eintracht die Spieler nie fallen ließen. In der letzten Minute gab es endlich einen Lichtblick: Der Ausgleich! … Noch ein paar Sekunden. Kein Tor mehr zu zulassen. Ballbesitz! Noch ein Angriff! Die letzte Sekunde. … Der Spielführer legte all seine Kraft in den letzten Wurf … Tor! Tor! Tor! Der Ball ist drin. Wir haben es geschafft!


Die Spieler lagen sich in den Armen. Sie packten den Trainer. Die Zuschauer tobten vor Freude. Die Mannschaft war als letzter in der Tabelle dem Abstieg entronnen. In der nächsten Saison würden sie es noch einmal versuchen vorne mit dabei zu sein.


Bernd war auch unter den Zuschauern. Er schüttelte zwar unwillig den Kopf wegen der Leistungen der Spieler, aber die Freude über den Erfolg packte auch ihn und seine Familie.


„Papa, das haben die Jungs doch gut gemacht oder?“


Und Grit ergänzte: „Fantastisch! Die haben gekämpft bis zum Schluss.“


„Ja, sie haben sich an den eigenen Haaren aus dem Sumpf herausgezogen.“


„Das klingt aber nicht so erfreut von Dir über das, was die Mannschaft geleistet hat.“


„Nun ja, sie sind im Moment nicht abgestiegen, aber was werden wir nächste Saison erleben? Für den Augenblick dürfen wir uns alle freuen. … Ist Dir aufgefallen, dass ich wir gesagt habe?“


„Ja, die Spieler, die Fans und die Zuschauer. Dazu gehören wir.“


„Ich habe meinem Eintritt in den Verein noch nicht widersprochen.“


„Papa, bitte bleibe im Verein. Dann haben wir doch immer etwas Gemeinsames.“


„Nächste Woche ist die Hauptversammlung. Klaus Mahler wird sicher noch etwas dazu zu sagen haben. Zumindest muss er meine Meinung zu der damals in der Halle festgelegten Vereinbarung hören.“


„Bernd, Du machst es wieder einmal spannend. Ich überlege auch schon, ob ich eintrete. Wir könnten neue Freunde kennenlernen, ich könnte die Frauen mobilisieren und wir hätten immer gemeinsame Ziele.“


„Wieso eigentlich spannend? Klaus muss mich doch zumindest fragen, wie ich dazu stehe.“


Zur Hauptversammlung war der Saal des Vereinsheims brechend voll. Der Vorsitzende begrüßte Bernd Berger auf dem Flur mit Handschlag: „Bernd, bitte mache mir jetzt nur keinen Strich durch die Rechnung. Du gehörst doch zu uns?“


Bernd grinste nur und dachte sich: Du hättest mich auch vorher schon mal ansprechen können.


Die Tagesordnung wurde problemlos Punkt für Punkt abgearbeitet. Viele wichtige und unwichtige Dinge wurden von den Mitgliedern diskutiert. Die Freude über den Klassenerhalt der ersten Mannschaft überwog. Dann stellte der Vorsitzende die neu eingetretenen Vereinsmitglieder vor. Als er bei Bernd Berger angekommen war, erzählte er, dass die Mitgliedschaft aus der Not geboren wurde. Die Mitglieder spendeten Beifall und lachten, weil sie von der Situation im Februar etwas mitbekommen hatten.


Dann erhob sich Bernd und schwieg einen Moment: „Liebe Vereinskameraden …“ Er wurde vom Beifall unterbrochen und Klaus Mahler schien durchzuatmen. „… ja, es war eine Notsituation, in der mir der Vorsitzende das Formular präsentierte. Der Erfolg hat ihm damals Recht gegeben. Ich hatte mich aus dem Handballgeschäft bereits verabschiedet und dachte daran, die Möglichkeit des Widerspruchs - wie vereinbart - wahrzunehmen. Dennoch erinnerte ich mich daran, dass ein gegebenes Wort Bestand haben sollte. Meine Frau Grit und ich folgen unserem Sohn Gert und möchten auch Mitglieder im Verein sein.“


Obwohl Bernd es strikt ablehnte, irgendwelche Verantwortungen im Verein zu übernehmen, machten sich einige Mitglieder Hoffnungen auf eine Zusammenarbeit mit Bernd und Grit. Die Familie Berger war beliebt in der Bevölkerung und die Mitglieder erhofften sich schon mit einer ehrlichen Achtung für Bernd, Grit und Gert neue Impulse. Vielleicht kam diese Einstellung auch - wie so oft in einem Verein - durch die Erleichterung darüber, dass jemand die Arbeiten übernehmen würde, die man selbst nicht bereit war zu tun.


________________


Der Kampf um den Klassenerhalt war geschafft, in der Hauptversammlung verabschiedete der Vorstand das letzte Jahr und organisierte die naheliegende Zukunft des Vereins. Im Jugendbereich und bei den Frauen gab es einen ordentlichen Zulauf zu verzeichnen, die Mannschaften für die neue Saison wurden gemeldet, Investitionen abgestimmt, eventuelle Neuerungen beispielsweise im Vereinsheim beschlossen usw.


Der Vorstand spendierte der ersten Mannschaft ein paar Tage Urlaub auf einer Insel, der Trainer stellte sein Trainingsprogramm vor und legte Termine fest für das eine oder andere Turnier und ein Trainingscamp. Die Vorbereitung konnte beginnen. Alles lief gewohnt selbstverständlich ab. Wie jedes Jahr.


Eines Tages besuchte Kurt Maus Bernd Berger zu Hause. Er wollte alleine und ungestört mit dem neuen Mitglied reden. Bernd merkte sofort, dass dem Trainer etwas auf der Seele brannte.


„Bernd, Du hast es bestimmt schon gemerkt, dass wir genauso weitermachen wie immer. Es ist nichts Neues in Sicht und der Kampf gegen den Abstieg wird wieder unvermeidbar sein. Die Spieler sind zwar willens, aber sie entwickeln sich nicht weiter. Wenn ich sie zu hart fordere, bleiben sie dem Training fern und ich fürchte, irgendwann wird auch die Spielmoral unter der Gewohnheit leiden. Hinzukommt, dass ich bei meinem Gesundheitszustand dem Stress wohl nicht mehr lange etwas entgegenzusetzen habe. Mein Arzt hat mich schon gewarnt. Für den Verein sei es sicher nicht förderlich, dass ich mich aufopfere, also sollte ich dem Vorsitzenden raten, einen neuen Trainer zu suchen. … Oder hast Du für mich einen anderen Rat?“


„Du hast völlig Recht. Deine Gesundheit steht an erster Stelle. Deine Beobachtungen entsprechen genau demselben Bild, das ich von der Mannschaft habe.“


„Bernd, ich respektiere Deine persönliche Einstellung, nicht als Trainer für die Mannschaft einspringen zu wollen. Könntest Du wenigstens mit der Mannschaft nochmal in der Spielersitzung sprechen? Vielleicht würdest Du sie motivieren, sodass ein Ruck durch die Mannschaft ginge. Jedenfalls möchte ich nichts unversucht lassen, ehe ich mit Klaus Mahler rede.“


„Kurt, ich bewundere Deine Fairness dem Verein und mir gegenüber. Also werde ich Dir zu liebe noch einmal zur Spielersitzung kommen, wenn Du Dir etwas davon versprichst.“


Die Spieler der ersten Mannschaft versammelten sich routinemäßig nach dem Training im Sitzungszimmer des Vereinsheims, um taktischen und strategischen Maßnahmen des Trainers zuzuhören und sie zu diskutieren.


Der Verein hatte die Wirtschaft des Vereinsheims an einen Wirt verpachtet. So brauchte sich kein Vereinsmitglied um die Ordnung im Haus kümmern und für die Verpflegung mit wohlschmeckenden Speisen und abwechslungsreichen Getränken war immer gesorgt. Der Gastraum war groß genug und freundlich eingerichtet, sodass dort immer Betrieb war und auch Familienfeiern und sonstige Veranstaltungen stattfinden konnten. Der Sitzungsraum für den Vorstand und für die Mannschaften lag etwas abseits vom Gastraum.


Die Bedienung des Wirts brachte regelmäßig Getränke, aber sonst gab es keine Störungen.


Bernd Berger kam etwas später dazu und die Jungs hofften auch von ihm noch ein paar Tipps aus seiner langjährigen aktiven Spielerkariere mitzubekommen. Kurt gab das Wort ohne Umschweife weiter an den erfahrenen Handballer. Er wollte keine Minute von Bernds Zeit verschwenden.


„Ja meine Herren, das war ein furchtbares, aber spannendes Spiel und Ihr habt den Klassenerhalt geschafft. Herzlichen Glückwunsch. … Und wie soll es jetzt weitergehen?“, fragte er provozierend.


Der Trainer antwortete etwas verblüfft über die direkte Art und Weise seines Gastes: „Wir bereiten uns auf die neue Saison mit regelmäßigem Training, Turnieren und einem Trainingscamp vor.“


„Davon gehe ich aus, Kurt. Ich gehe auch davon aus, dass Du möglichst gut abschneiden willst. Aber mich interessiert viel mehr was Deine Spieler wollen. Immerhin ist Handball ein Mannschaftssport.“


Einige der Spieler fühlten sich angesprochen. Sie betonten, dass sie zum Trainer vollstes Vertrauen hätten, dass sie mit dem Trainer mitziehen, seine Anweisungen befolgen usw.


„Schön, dass Ihr brav sein wollt. … Und was ist mit der Mannschaft? Meint Ihr etwa, Vlado Stenzel hätte 1978 die Weltmeisterschaft gewonnen? … Ganz bestimmt nicht. Sondern die Mannschaft war erfolgreich. Vlados Aufgabe bestand darin, die Jungs zu führen. Das hat er gemacht, in dem er Ideen einbrachte, er hat mit ihnen gelebt, sie bekocht, er hatte für jeden immer ein offenes Ohr, er war immer ein Teil der Mannschaft. Merkt Ihr jetzt, worauf ich hinauswill? Was macht Ihr, wenn Kurt plötzlich nicht mehr will oder kann? Dann wartet Ihr bis ein neuer Trainer da ist. Schaut mal ehrlich in Euch hinein. Braucht Ihr einen Trainer, weil er Euch etwas beibringen soll - aber Ihr könnt doch schon alles - oder braucht Ihr ihn, um Euch hinter ihm zu verstecken, damit Ihr keine Verantwortung übernehmen müsst?! … Wie motiviert Ihr Euren Trainer, wenn er über der Lösung einer Aufgabe brühtet?“


Fritz, der Spielführer meldete sich kopfschüttelnd zu Wort: „Bernd entschuldige bitte, dass ich Dich unterbreche. … Kurt, habe ich das richtig herausgehört, Du willst aufhören?“


„Ich habe nichts dergleichen gesagt, aber ich habe darüber nachgedacht keinen weiteren Abstiegskampf mehr erleben zu wollen.“


Ein anderer Spieler meldete sich zu Wort: „Das heißt doch, wenn sich in der Runde herausstellt, dass wir wieder das Schlusslicht sind, hörst Du auf, Kurt?! Warum übernimmt dann nicht Bernd sofort und hilft uns auf die Beine?“


„Erstens meine Herren, habe ich Euch schon gesagt, warum ich das Traineramt nicht übernehmen will und kann. Zweitens stimmt es mich traurig, wie eine eventuelle Verabschiedung von Kurt leicht auf die Schulter genommen wird. Außerdem sind das Spekulationen. … Kommen wir zurück auf mein Thema. An Eurem Spiel fällt auf, dass Ihr eine Menge technischer Fehler macht. - Warum? Ihr habt das Handwerk Handballspielen doch gelernt?! - Der verursachende Spieler ärgert sich, ist von sich enttäuscht, er resigniert. Dabei hat er doch den Fehler gar nicht verursacht. Wenn eine Mannschaft nämlich nicht willens ist, den Fehler eines Kameraden auszugleichen, dann trägt sie als Gesamtheit die Verantwortung dafür. Euch fällt das deshalb nicht ein, weil Ihr ein Haufen von Einzelkämpfern seid. Ihr seht weder die Mannschaft noch den einzelnen Kameraden neben Euch. Wenn einer einen Fehler macht, hat er eben mal Pech gehabt oder er kann es nicht besser, denkt Ihr wahrscheinlich. Und Ihr seid froh, selbst nicht in der peinlichen Situation zu sein.“


Wieder ein anderer Spieler: „Bernd jetzt trägst Du aber sehr dick auf. Die meisten von uns spielen schon seit der Jugend, also ca. fünfzehn Jahre zusammen.“


„Das ist auch gut so. Aber Ihr habt den natürlichen Egoismus im Wettkampf immer noch nicht abgelegt. Wenn in der Zeitung zu lesen ist, dass einer von Euch ein Tor geworfen hat und dafür namentlich erwähnt wird, dann freut derjenige sich über sich selbst. Dabei gehört der Erfolg der Mannschaft. Nicht Euer Können wird hier in Frage gestellt. Es ist Euer Verhalten, Eure Einstellung zu Euch selbst und zur Mannschaft.“


„Immerhin sprichst Du uns unser Können nicht ab. Nach fünfzehn Jahren hat jeder von uns alles gelernt, was man zum Handball spielen braucht. Andererseits gebe ich zu, dass wir in unserer Liga nicht mehr höher kommen können. Vielleicht würde es uns helfen, wenn wir ein paar stärkere Spieler einkaufen.“


„Wieso sollen andere oder fremde Spieler stärker sein als Ihr? Die haben das Gleiche gelernt wie Ihr und Eure Körperkonstitution lässt auch nichts zu wünschen übrig. Ihr seid junge, kräftige und großgewachsene Kerle in einem Traditionsverein. Gekaufte Spieler sind Söldner. Die haben mit der Mannschaft nichts zu tun. Sie werden nach ihrem persönlichen Erfolg bezahlt. Wollt Ihr Euch vielleicht hinter Söldnern verstecken wie hinter Eurem Trainer?!“


Jetzt wurde es laut unter den Spielern. Sie machten sich gegenseitig Vorwürfe. Sie schlugen mit den Fäusten auf den Tisch, beschimpften Bernd und vor allen Dingen den Vorstand, weil von dort keine ausreichende finanzielle Unterstützung zu erwarten war. Das Verdienst der Mannschaft, schon zehn Jahre in der Liga zu spielen, wurde besonders hervorgehoben. Auch Kurt Maus wurde blass und versuchte schließlich, die Ordnung wiederherzustellen.


„Jungs, jetzt beruhigt Euch doch wieder. Jeder von uns hat das Recht seine Meinung zu sagen, auch wenn das manchmal wehtut. Entscheidend ist doch, dass wir uns aus der Ansicht anderer das für uns Gute herausholen. Keiner ist allwissend und keiner fehlerlos. Denkt doch einfach mal ehrlich darüber nach, warum Bernd Euch so hart kritisiert. Bernd, ich kann mir nicht vorstellen, dass Du den Jungs mit Deinen Äußerungen schaden willst.“


„Das ist richtig! Der Beobachter hat die gleiche Funktion wie ein Spiegel. Wer hineinschaut, muss versuchen, sich selbst zu erkennen. Das ist manchmal sehr schwer. Damit die auf Beobachtung basierende Kritik etwas bewirken kann, sollte der Betroffene zuhören, auch wenn es ihm schwerfällt. Im Zweifel ist immer etwas dran.“


„Ich bleibe mal bei der aktuellen Situation. Bernd, bist Du bereit, uns zu helfen, unser Spiegelbild zu verstehen? Kannst Du uns - aus Deinem Erfahrungsschatz - sagen, was wir tun können oder könnten?“


„Ja, ich habe ein Konzept. Aber ich maße mir nicht an Trainer oder Lehrmeister zu sein.“


„Sprich einfach mit uns.“ … Jetzt wurde es still im Sitzungszimmer und Bernd, der von seinem Platz aus nicht jedem Spieler ins Gesicht schauen konnte, erhob sich und formulierte seine Gedanken: „Also gut. Mein Konzept tangiert die Profis genauso wie die Amateure. Ich lasse die Unterscheidung der beiden Kategorien bei meinen Überlegungen außeracht. Ihr trainiert zweimal in der Woche. Eine dritte Trainingseinheit …“ … Er wurde durch einen lauten Zwischenruf unterbrochen: „Hab‘ ich´s doch gewusst. Noch mehr Training! Als würden wir uns nicht schon genug quälen.“


„… würde ich auch ablehnen“, fuhr Bernd fort und hatte die Lacher wieder auf seiner Seite.


„Da Ihr alles auch lange genug gelernt habt, braucht Ihr Euer Können nicht weiter zu üben, aber dessen Einsatz in der Praxis. Das Training beginnt pünktlich mit dem Anpfiff eines Spiels nach Wettkampfbedingungen. Die Spieler kommen bereits aufgewärmt in die Halle. Gespielt werden drei Halbzeiten. Spieler der zweiten Mannschaft werden als Sparringspartner mit einbezogen. Jeder Angriff beginnt mit dem Sprint der beiden Außen zum gegnerischen Tor.


Der Ball wird ihnen vom Tormann oder einem Spieler nachgeschickt. Dann folgt entweder der konsequente Torwurf oder die zweite Welle rückt im Sprint auf. Bei der geringsten Schwäche eines Spielers wird ausgewechselt, sodass immer frische Spieler auf dem Platz sind. Der Rückzug der Spieler erfolgt in gleicher Geschwindigkeit, um den Tormann zu unterstützen. An der Linie jeder Spielplatzhälfte laufen der Trainer und ein Gehilfe mit, um zu beobachten und verbale Unterstützung zu leisten. Alle Spieler einer Mannschaft reagieren sofort auf technische Fehler eines Spielers.


Jeder Spieler ist für seinen körperlichen Zustand, für seine Konstitution selbst verantwortlich. Er erhält vom Trainer einen persönlichen Trainingsplan. Der Verein übernimmt jegliche finanziellen Erfordernisse der Spieler.


Dieses Konzept lässt keine Halbheiten zu. Denkt darüber nach, sprecht in Gruppen über Eure eventuelle Verpflichtung. Ihr werdet Entbehrungen hinnehmen müssen. Das Konzept zieht sich über fünf Jahre hin … bis zur Landesmeisterschaft. D.h., wenn Ihr jetzt damit anfangt, werdet Ihr am Ende der Saison Meister der Liga sein. Gleichzeitig wird der Pokal ins Visier genommen. Mit den Meisterschaften wird Geld eingespielt, das der Vorstand verwaltet. Nach den fünf Jahren werdet Ihr daran partizipieren. Ich weiß, das Konzept verlangt sehr viel von Euch. Bitte seid ehrlich zu Euch selbst, wenn Ihr Euch für fünf Jahre verpflichtet.“


Danach verließ Bernd Berger das Sitzungszimmer und ließ die schweigenden jungen Männer und ihren Trainer zurück. Er wusste, dass dieses Konzept, über das er schon als Jugendlicher nachgedacht hatte, eigentlich nur theoretisch Bestand haben konnte. Fünf Jahre waren eine lange Zeit, aber die Mannschaft war jung und der Erfolg musste sich bei stetiger Anwendung einstellen. Wenn das Konzept abgelehnt würde, hoffte er, würden wenigstens einige Elemente hängen bleiben. Zweifel verfolgten ihn. Wenn das Konzept tatsächlich von den Spielern angenommen würde, wie würde er selbst sich verhalten? Würde er wieder einsteigen und den Trainer und die jungen Leute praktisch unterstützen? Nicht nur die Mannschaft stand vor einer gravierenden Entscheidung. Auch Bernd Berger würde zusätzliche Verpflichtungen eingehen müssen.


________________


Die Kleinstadt war trotz Vergrößerung durch viele Neubauten ländlich geblieben. Menschen, die hier keine Arbeit fanden pendelten in die nahegelegene Großstadt. Die Jugendlichen waren in mehreren Vereinen engagiert. Es gab drei Kindergärten, zwei Kirchen, eine Schule mit Oberstufe und einen Supermarkt, der aber noch keine nennenswerte Konkurrenz für die Einzelhandelsgeschäfte darstellte. Die Bankfiliale am Marktplatz bot noch Schalterservice. Das abendliche Leben im Ort spielte sich in mehreren Kneipen ab. Viele Männer fanden sich nach Feierabend noch an der Theke ein, um mit anderen zu fachsimpeln ehe sie nach Hause gingen. Der Ortspolizist hatte nicht viel zu tun. Die Menschen hatten meistens etwas Zeit für ein Gespräch auf den Straßen, beim Friseur, beim Arzt oder beim Frühschoppen in einer Kneipe. Besonders die Sportergebnisse oder Entwicklungen in der Politik waren besonders am Montagmorgen beliebte Themen.


Karl Menzel wollte eigentlich etwas Obst und Gemüse auf dem Marktplatz kaufen, aber an dem Tag war kein Markt. Also ging er in die Bankfiliale, um Geld vom Konto abzuheben, bei der Gelegenheit einen Rechnungsbetrag zu überweisen, und er hatte noch Auszüge abzuholen. Eine Mutter mit Kind im Wagen unterhielt sich mit einer Angestellten. Karl ging direkt zur Kasse. Der ihm bekannte Angestellte öffnete seinen Glasverschlag, um Karl eine Sporttasche mit gewaschenen Trikots herauszureichen.


Ein Mann mit Kapuzenpullover drängte Karl beiseite und hielt den Männern eine Pistole vor die Nase: „Geld her! Alle mit dem Gesicht auf den Boden legen! Mach die Tasche voll!“


Das kleine Mädchen im Kinderwagen bekam die schroffen Worte wohl mit und schrie. Die Mutter legte sich nicht auf den Boden, sondern kümmerte sich um ihr Kind. Es blieb keine Zeit mehr, um anders zu reagieren. Der Mann hatte die mit Geld gefüllte Tasche in einer Hand. Der Kassierer musste sich auch auf den Boden legen. Dann drückte er Karl den Lauf ins Genick: „Und Du kommst mit mir!“


Der Mann hatte nicht bedacht, dass der Schalterraum über eine Kamera und einen Bildschirm im hinteren Arbeitsraum verbunden war und dort konnte auch der Alarm ausgelöst werden.


Kaum war der Kidnapper mit seiner Geisel an der Tür, da rasten auch schon Polizeiwagen über den Marktplatz. Der Einsatzleiter rief über Megaphon: „Das Viertel ist umstellt. Kommen Sie mit erhobenen Händen durch den Eingang.“


Der Mann erkannte, dass er so nicht fliehen konnte und wurde nervös. Karl musste sich auf den Boden legen. Der Mann schrie die Mutter an: „Sieh zu, dass Dein Balg sich beruhigt!“


Dann klingelte das Telefon. Nach einer längeren Zeit nahm der Mann den Hörer ab: „Haut alle ab, ich habe eine Geisel.“


„Ich bin der Einsatzleiter. Wie viele Geiseln haben Sie?“


„Das geht Euch einen Scheißdreck an.“


„Wenn wir uns jetzt zurückziehen, lassen Sie im Gegenzug die Geiseln frei.“


Der Einsatzleiter wollte Zeit gewinnen und sich dem Gangster gegenüber verhandlungsbereit zeigen. Der Mann war verunsichert und antwortete nicht sofort. Nach einer Weile klingelte das Telefon wieder: „Seien Sie doch einsichtig. Wir wollen doch alle, dass die Sache hier unblutig gelöst wird.“


„Also gut. Ihr zieht Euch zurück und stellt mir ein schnelles Auto mit gefülltem Tank vor die Tür. Sobald das Auto da ist, lasse ich eine Frau mit einem Kind frei.“


„Das ist ein Problem für mich. Wir haben nur Polizeifahrzeuge. Ein Fluchtauto muss ich erst besorgen.“


„Dann mach hin, Polizeibürokrat!“


„Ich bin Psychiater. Wie heißen Sie? Ich will Ihre Familie informieren.“


Jetzt wurde der Gangster ungeduldig und feuerte einen Schuss in die Decke.


„Hören Sie auf zu schießen. Wir beeilen uns. Ist jemand verletzt?“


Der Chef des SEK wollte nach dem Schuss die Bank stürmen lassen, aber der Einsatzleiter hielt ihn zurück: „Warte noch. Der Mann hört sich nicht an wie ein eiskalter Mörder. Ich habe noch eine andere Idee.“ Dann telefonierte er mit dem Staatsanwalt und wenig später wurde ein Polizist in ziviler Kleidung losgeschickt, ein bestimmtes Auto zu holen. Der Wagen wurde so vor dem Eingang der Bank abgestellt, dass die Polizisten, obwohl sie sich zurückgezogen hatten freie Sicht hatten, um notfalls schießen zu können. Der Polizist stieg aus und ließ die Tür offen.


„Lassen Sie jetzt die Frau mit dem Kind frei. Wir werden nicht schießen, wenn Sie zum Auto gehen.“


„Das rate ich Euch auch. Ich nehme eine Geisel mit.“


Mutter und Kind wurden wohlbehalten in Sicherheit gebracht. Der Einsatzleiter erkundigte sich nach der Situation im Schalterraum. Dann folgten seine Anweisungen an den Chef des SEK: „Ich weiß, dass Ihre Leute Scharfschützen sind, aber für den finalen Schuss ist es zu gefährlich. Die Geisel könnte verletzt werden. Machen Sie sich bereit, das Fahrzeug zu stürmen!“


„Aber das ist doch noch gefährlicher.“


„Sie sollen das Fahrzeug nicht durchsieben, sondern den Gangster herausholen. Er wird auf dem Beifahrerplatz sitzen und die Geisel in Schach halten. Hören Sie auf mein Kommando!“


Karl Menzel kam als erster aus der Tür. Er hielt die Geldtasche über seinen Kopf. Im Genick spürte er den kalten Lauf der Pistole.


Mittlerweile war der gesamte Marktplatz abgesperrt und hinter der Absperrung hatten sich eine Menge Menschen angesammelt.


Plötzlich ertönte ein Megaphon: „Bankräuber, Du hast unseren Tormann. Behandele ihn gut, sonst wirst Du Deines Lebens nicht mehr froh!“ … Der Einsatzleiter fuhr entsetzt herum, konzentrierte sich aber wieder auf seine Arbeit nachdem nichts mehr zu hören war. Der Gangster rutsche flink auf die Beifahrerseite ohne Karl aus den Augen zu lassen. Karl saß am Steuer. Die Tasche landete auf der hinteren Sitzbank.


„Mach die Tür zu und fahr los!“


Karl drehte den Zündschlüssel. Der Motor sprang nicht an. Jetzt wurde der Gangster wieder ruhig: „Bist wohl nervös?! Das kann ich verstehen. Starte nochmal.“


Plötzlich beendete eine Explosion für den Bruchteil einer Sekunde jegliche menschliche Reaktionsmöglichkeit. Dann fiel ein Schuss. Karl stieß die Fahrertür auf und ließ sich hinausfallen, um sich in Sicherheit zu bringen.


Die Männer des SEK mit ihren feuerbereiten Waffen umzingelten den Wagen. Kommandos ertönten, die Beifahrertür wurde aufgerissen, der Gangster aus dem Wagen gezerrt und festgenommen.


Karl Menzel war längst beim Einsatzleiter, der ihn auch mitnahm zum Präsidium, um seine Aussage zu protokollieren. Wenige Minuten später waren alle Einsatzfahrzeuge verschwunden. Die Absperrung beseitigt und die Beamten befragten Zeugen auf dem Marktplatz. Sie vergewisserten sich auch, dass in der Bank - außer dem Loch in der Decke - kein Schaden entstanden war. Das Leben in der Kleinstadt konnte weitergehen und die Menschen hatten noch eine Zeit lang Gesprächsstoff.


Die Kameraden von Karl, die sich auf dem Marktplatz eingefunden und das Spektakel miterlebt hatten, gingen geschlossen zum Präsidium und belagerten den Wartebereich vor den Büros. Ein Beamter, der von einem zum anderen Büro eilte und sich einen Weg durch die Menge der Wartenden bahnen musste, blieb erstaunt stehen und fragte: „Was wollt Ihr denn hier? Habt Ihr etwas ausgefressen?“


„Wir warten auf unseren Tormann Karl, um ihn abzuholen.“


„Ach, Ihr wart das vorhin auf dem Marktplatz. Na, ein wenig Geduld braucht Ihr schon noch, aber er ist bestimmt gleich fertig.“


Die Tür zum Kommissariat wurde geöffnet und Karl kam heraus. Die Kameraden nahmen ihn glücklich in die Arme und führten ihn sofort ab. Der Vereinswirt und einige Gäste freuten sich mit den Jungs und beglückwünschten Karl, dass er alles gut überstanden hatte.


„Jetzt trinken wir erst einmal auf die glückliche Heimkehr von unserem Karl.“


„Karl, erzähl doch mal. Hast Du Dir in die Hose geschissen?“ … Sie waren neugierig, aber sie lachten dabei. …


„Das ist schon ein seltsames Gefühl, wenn man einen Pistolenlauf im Genick spürt. Ich kam mir einsam und verlassen vor. Aber als ich draußen Euer Megaphon hörte, wurde mir klar, ich bin gar nicht alleine.“


Fritz, der Spielführer erhob sein Glas: „Und damit ist bewiesen, dass wir auf dem richtigen Weg sind, zu einer Mannschaft zusammenzuwachsen! Auch darauf wollen wir anstoßen!“


„Karl, jetzt erzähle doch mal, was das für eine seltsame Explosion war, nachdem Ihr Euch ins Auto gesetzt hattet.“


„Das weiß ich auch nicht und der Kommissar wollte mir das auch nicht erklären. Jedenfalls wurde ich mit dem Knall von einem Blitz geblendet. Dann hörte ich einen Schuss, aber ich konnte den Gangster nicht sehen. Mein Reflex war, mich aus dem Auto fallen zu lassen und in Sicherheit zu robben. Der Schuss muss sich aus der Pistole des Räubers gelöst haben, denn der war bestimmt genauso erschrocken wie ich. Der Kommissar sagte mir nur, ich sei in dem Moment in Sicherheit - auch vor einem Schuss - gewesen, als ich den Zündschlüssel das zweite Mal drehte.“


Jetzt wurde natürlich spekuliert: Das waren eingebaute Rollos, die durch die Explosion aktiviert wurden. … Jalousien aus Plexiglas. Geht wohl nicht, weil zu viel Material sichtbar wäre. … Ein Kunststoffvorhang aus einem Material, das Kugeln ableitet. … Ein engmaschiges Netz aus Stahl. … Jedenfalls war es möglich, jeden Sitzplatz als engen eigenen Raum einzuschließen. …


„Der Motor ist doch beim zweiten Versuch von Dir auch nicht angesprungen.“


„Das habe ich den Kommissar auch gefragt. Der sagte mir nur, dass der Motor nicht mit dem Schlüssel zu starten gewesen sei.“


________________


Immer wenn Menschen mit Informationen konfrontiert werden, die sie persönlich betreffen und dann daraus auch noch Entscheidungen fällen müssen, die sie selbst alleine angehen und verantworten müssen, werden sie still. Nur der Verstand reagiert, indem eine Phase des Nachdenkens eintritt. In dieser Situation befanden sich nun auch die Spieler der ersten Mannschaft. Jeder einzelne von ihnen hörte in sich hinein und machte sich die Worte des Trainers Kurt Maus und des erfahrenen Vereinsmitglieds Bernd Berger immer wieder gegenwärtig. Sie hatten eigentlich dem Konzept nur zuzustimmen oder es abzulehnen.


Das war aber nur möglich, wenn sie die Konsequenzen für ihren persönlichen Lebensstatus bedachten. Sie mussten sich darüber klarwerden, welchen Einfluss die angedachte Verpflichtung auf ihren Beruf, ihre Familie, ihre Ausbildung und ihre Freiheit haben würde. Diesen Einfluss empfand jeder anders als Einschränkung der bisherigen Gewohnheiten und Erfordernisse. Der eine war mit der Berufsausbildung bereits fertig und hatte nur mit dem Chef eine Vereinbarung über die Arbeitszeit zu treffen. Der nächste legte den Schwerpunkt eher auf sein Studium. Der nächste hatte in der Familie Erfordernisse einzuhalten. Der nächste wollte seine Freundin nicht vernachlässigen. … Und was bleibt bei einer derartigen Verpflichtung noch als persönliche Freiheit übrig?!


Erst wenn all diese Dinge bewertet waren, wäre eine der Situation des Einzelnen entsprechende Entscheidung möglich gewesen. Weil bei den meisten Spielern das Pro und das Kontra sich nicht deutlich unterschieden, sprachen sie mit einzelnen Kameraden, um deren Lösung mit in ihre Überlegungen einzubeziehen.


Trotz intensiver Bemühungen jedes einzelnen Spielers war kein eindeutiger Trend abzusehen.


Nach drei Tagen trafen sie sich mit dem Spielführer Fritz Faust in dessen Wohnung. Wie üblich hatte einer von ihnen einen Kasten Bier besorgt. Einer nach dem anderen trug sachlich die Bedenken und Auswirkungen vor, aber keiner war in der Lage, eine Entscheidung zu formulieren.


Jens Mack war mit einem Meter achtzig der kleinste Spieler in der Mannschaft. Er war mit seiner kräftigen Körperstatur als Abwehrchef anerkannt und wurde spaßig als Philosoph bezeichnet. Er hatte lange geschwiegen und meldete sich nun zu Wort: „Wir haben nun alle persönlichen Argumente jedes einzelnen von uns gehört. Wir gehören schon seit unserer Schüler- und Jugendzeit als Mannschaft zusammen, aber keiner hat die Mannschaft in die Argumentation mit einbezogen. Alle persönlichen Argumente sind plausibel und wichtig und sie sind zu berücksichtigen, wenn wir eine Entscheidung suchen. Mit wir betone ich unsere Mannschaft. Warum fällt eigentlich keiner von uns eine persönliche Entscheidung?


Ich kann es Euch sagen, weil jeder hofft, in der Mannschaft die richtige Entscheidung zu finden. Wenn ich Dialektiker wäre, würde ich Euch einfache Fragen stellen, die nur mit ja zu beantworten sind, wie zum Beispiel: Wollt ihr zur Mannschaft gehören? Wollt Ihr, dass die Mannschaft weiterbesteht? Usw. So würde ich Euch dann zu einer Entscheidung führen.“


„Da muss ich unserem Philosophen Recht geben“, unterbrach Fritz Faust die eintretende Stille. „Wir hatten bisher immer Spaß beim Spiel, im Training und wenn wir sonst zusammen waren. Seit Jahren kämpfen wir gegen den Abstieg aus der Liga. Aber wir sind auch Menschen, die den Spaß leicht verlieren können, wenn der Erfolg immer ausbleibt. Streben wir jedoch neue, erfolgversprechende Ziele an wie im Konzept vorgesehen, dann wird der Spaß wieder neu entflammt. Wenn wir weiter in der unzertrennbaren Mannschaft leben wollen, wie wir das gerne behaupten, dann müssen sich unsere persönlichen Argumente mit der Entscheidung zur Mannschaft decken.“


„Ja, das ist es!“, meldete sich spontan ein anderer Spieler. „Ich habe bisher auf der Suche nach einer Entscheidung nur an mich gedacht. So wie wir ein Teil der Mannschaft sind, ist auch die Mannschaft ein Teil unseres Lebens. Selbst auf die Gefahr hin, dass ich der einzige von uns bin, werde ich mich für die fünf Jahre gemäß dem Konzept verpflichten!“ Wieder herrschte Schweigen in der Runde. Die Spieler merkten die Veränderung der Argumentation, denn jeder wusste, dass er sich dazu äußern musste, wie wichtig ihm die Mannschaft war.


Ein anderer Spieler räusperte sich verlegen: „Wir sind noch jung. Nur, fünf Jahre scheinen eine lange Zeit zu sein. Das Konzept von Bernd Berger hat mich fasziniert und überzeugt. Bisher habe ich an mir selbst gezweifelt, aber an den Leistungsmöglichkeiten der Mannschaft zweifle ich nicht. Wenn wir alle mit Disziplin an die Aufgabe herangehen, schaffen wir die Ziele. Wir könnten die Helden der Nation werden!“ … Jetzt wurde gelacht. … Jens Mack sinnierte laut: „Eigentlich geht es bezüglich unserer persönlichen Argumente um drei Dinge. Erstens müssen wir unsere Trägheit, um nicht zu sagen unsere Faulheit, überwinden. Unser Intellekt veranlasst uns, daran zu denken, dass wir wegen unserer Jugend überhaupt noch kein Recht auf zufriedenes Zurücklehnen haben. In der Gesellschaft, in der wir leben, fordern die Menschen noch Leistungen von uns oder wir sind sie der Gesellschaft sogar schuldig. Zweitens steht uns die persönliche Angst im Wege. Wir könnten versagen und zum Gespött anderer Menschen werden. Andererseits bleibt uns die Aussicht auf Anerkennung unserer Leistungen. In unserer profitgeprägten Welt bleibt heute noch die Frage offen, ob für den Schauspieler die Gage oder der Applaus seines Publikums wichtiger ist. Und drittens werden wir durch das Management unserer persönlichen Zeit automatisch zur Disziplin erzogen. Je exakter wir unsere Arbeits- und Ruhezeiten planen und einhalten, desto einfacher wird der Weg, der vor uns liegt.“


________________


Kurt Maus stand nervös vor dem Spiegel im Bad. Er hatte ein weißes Hemd an und die Hose vom besten Anzug. Nun versuchte er mit der Krawatte einen Windsorknoten zu binden. Seine Frau Emma suchte noch ein passendes Kleid für sich aus. Jetzt klingelte es auch noch an der Haustür. Sie waren beide in Eile, da das Taxi gleich kommen würde.


Vor dem Hauseingang grinste Fritz Faust Kurt an: „Trainer, kann ich Dich kurz sprechen?“


„Das passt jetzt gar nicht. Ich habe meiner Frau einen Opernbesuch versprochen und das Taxi kommt gleich.“


„Kein Problem. Ich übergebe Dir ein Schreiben im Namen der Mannschaft mit zwei Kopien.“


„Was steht drin?“


„Wir nehmen die Herausforderung an!“


„Das habe ich mir fast gedacht. Jetzt hätte ich doch gerne mehr Zeit für Dich. Ruf die Jungs für morgen Abend in die Spielersitzung.“


„Viel Spaß. … Soll ich Dir den Knoten binden?“ … Sie lachten beide. So einen Knoten lernten die jungen Männer meist vor der ersten Tanzstunde und irgendwann geriet er dann in Vergessenheit. …


Die Spieler der Mannschaft hatten bei Fritz fast die ganze Nacht über das Konzept von Bernd Berger diskutiert und schließlich eine gemeinsame Entscheidung für die Annahme getroffen. Dann formulierte Jens ein Schreiben an den Trainer, den Vorsitzenden und Bernd Berger, das sie alle unterschrieben. Darin stand, dass sie von dem Konzept überzeugt waren, ihre Möglichkeiten mit den damit verbundenen Einschränkungen ihres Lebens für fünf Jahre abgestimmt hatten und sich nun verpflichteten die Herausforderung anzunehmen. Sie baten um Unterstützung der drei Angesprochenen für dieses gemeinsame Unternehmen.


Die Spielersitzung eröffnete Klaus Mahler: „Meine Herren, Bernd hat mir inzwischen das Konzept erklärt und schriftlich für den Vorstand formuliert. Ich erkenne darin eine Riesenaufgabe für die Mannschaft, aber auch eine finanzielle Herausforderung für den Verein. Es ist Euch sicherlich klar, dass Euer Schreiben keinerlei juristische Bedeutung hat, aber ich denke, dass der Vorstand sich ernsthaft bemüht, die erforderliche Unterstützung beizusteuern. Wenn wir uns tatsächlich in die Richtung des Profigeschäfts bewegen, sind auch Prämien zu erwarten, die die Lücken in der Vereinskasse ausgleichen werden. Bitte gestattet mir eine Vision. Wenn sich dadurch Überschüsse anhäufen sollten, werden diese nicht an Euch ausgezahlt, sondern in einem Fonds verwaltet. Nach fünf Jahren - ich gehe davon aus, dass Ihr so lange durchhaltet - werden wir gemeinsam über die Verwendung entscheiden.“


„Klaus, das deckt sich mit unseren Überlegungen, solange wir unsere Familien nicht zusätzlich finanziell belasten müssen.“, antwortete der Spielführer für die Mannschaft.


Mit Spannung erwarteten die Spieler eine Stellungnahme von Bernd Berger: „Jungs, Ihr habt Euch entschieden für eine große Aufgabe. Nur Eure strenge Disziplin kann Euch auf dem schwierigen Weg helfen. Kurt Maus wird Euch führen. Ich werde Euch beobachten und unmittelbar mit Eurem Trainer zusammenarbeiten. Rechnet bitte nicht damit, dass ich Euch als Helfer in der Not auf dem Platz begleite.“


Der Trainer erhob sich von seinem Platz und schaute einen Moment in der Runde von einem Spieler zum anderen: „In den letzten drei Jahren habe ich Euch ganz gut kennengelernt, denn ich habe geahnt, dass Ihr etwas Besonderes seid. Ihr habt Euch mutig für das Konzept von Bernd, das mich genauso wie Euch überraschte, entschieden. Also konnte ich vorausdenken und meine erste Aufgabe vorbereiten. Wir haben noch genügend Zeit zur Vorbereitung auf die Saison. Euer persönliches Training beginnt morgen nach dem Plan, den ich jedem einzelnen jetzt aushändige. Lest Euch das durch und diskutiert mit mir Eure Fragen dazu. Der Hallenwart hat mir versichert, dass er den Kraftraum für die angegebenen Zeiten öffnet. Bei Gleichheiten in den Plänen tut Euch bitte zusammen. Der Hallenwart öffnet für Euch eine Stunde vor dem Training die kleine Halle zum Aufwärmen. Bitte denkt daran, dass der Mann auch für die Reinigung zuständig ist. Das Training beginnt um zwanzig Uhr mit dem Anpfiff des Schiedsrichters. Der Schiedsrichterwart verpflichtet sich zu jedem Training einen oder zwei seiner Leute für uns einzusetzen. Der Trainer der zweiten Mannschaft wird seine Spieler motivieren, bei uns mitzumachen. … Kameraden, ich lebe mit Euch!“


________________


„Klaus, bist Du verrückt geworden? Du hast der ersten Mannschaft finanzielle Hilfe zugesagt. Wo soll ich denn das Geld hernehmen?“ Der Schatzmeister erschien mit hochrotem Kopf in der Vorstandssitzung. Die Vorstandsmitglieder waren verwirrt und erregt über die Pläne ihres Vorsitzenden, von denen sie gerüchteweise gehört hatten.


„Bitte beruhigt Euch erst einmal und hört mir zu. Die Spieler der ersten Mannschaft haben sich für einen steinigen Weg in die Zukunft entschieden und zwar nach einem Konzept von Bernd Berger, das ich Euch jetzt vorlege.“ … Dann verteilte er Bernd Bergers Konzept. …


„Die Spieler erhalten keine Entlohnung, sondern lediglich Erstattung der Kosten für Fahrten und Klamotten. Mit den entsprechenden Forderungen ist erst im Herbst zu rechnen.“


„Die kommen demnächst mit der Forderung nach einen Mannschaftsbus.“


„Die Idee ist sicher nicht schlecht, aber nur, wenn wir uns das leisten können. Und das müssen wir dann entscheiden. Vergesst nie, dass die Mannschaft zu unserem Verein gehört. Die Mitglieder haben uns gewählt, damit wir den Verein, also alle Mitglieder, führen.


Lasst uns gemeinsam weiterdenken: Wir sollten Möglichkeiten schaffen an Geld zu kommen.“


„Wie stellst Du Dir das vor?“


„Werbung für Geschäfte wäre nicht schlecht. Plakate, Ansagen in den Spielpausen, ein Schriftzug auf den Trikots. Der Materialwart könnte sich Gedanken machen über Fanartikel.


Vielleicht können wir Menschen finden, die dem Verein eine Spende zukommen lassen.


Leute, seht es doch einmal so. Es gibt in unserem Verein eine Entwicklung im sportlichen Bereich. Die kann aber nur funktionieren, wenn dazu eine zukünftige Entwicklung in der Verwaltung unseres Vereins stattfindet. Also lasst uns den Mut aufbringen, uns für die Idee der Sportler zu öffnen. Wir dürfen nicht Bremsklötze für die Mitglieder sein, sondern Förderer. Warum sollten sonst Menschen Mitglieder bei uns sein wollen?! Schaut über Eure postenbezogenen Aufgaben hinaus. Warum arbeiten wir überhaupt ehrenamtlich im Verein?! Wir erfüllen eine soziale Notwendigkeit. So gesehen sollten wir uns darüber freuen, wenn diese Arbeit auch etwas bringt. Lasst uns von dem Mut der jungen Leute anstecken und motiviert und unterstützend ihren Weg begleiten. Lasst uns stolz sein auf unsere Mannschaft!“


„Da kommt aber auch eine Menge Mehrarbeit auf uns zu.“


„Das mag sein. Ich sehe es eher als Intensivierung unserer Arbeit in unserer sozialen Aufgabe. Wir arbeiten für die Jugend, aber wir müssen es ihnen auch zeigen. Solange wir uns der Jugend würdig erweisen, gehören wir zu ihr. Die Jugendlichen werden uns und unsere Arbeit achten. Unsere Kreativität für sie wird auf fruchtbaren Boden fallen. Sie werden von unseren Erfahrungen lernen und unsere Warnungen vor falschen Ideen akzeptieren. Wenn wir den Jugendlichen nicht zuhören, sondern aus dem Prinzip der Älteren heraus nur gegen sie argumentieren und sie nicht ernstnehmen, stehen wir bald auf dem Abstellgleis. Und da will ja wohl keiner von uns hin?!“


Die Worte des Vorsitzenden entzündeten ein Feuer unter den anderen Vorständen. Sie diskutierten sofort über Möglichkeiten Geld zu beschaffen. Die Frauenwartin, die als Sekretärin in einer großen Firma arbeitete, erklärte sich bereit mit ihrem Chef zu reden. Der Männerwart beschloss ein Trikot in den Vereinsfarben zu bestellen mit der Aufschrift Fanclub der ersten Mannschaft, das er bei Heimspielen zu tragen gedachte. Der Nachdruck für andere Fans würde schon ein paar Euro einbringen. Der Materialwart ergänzte, dass er das Trikot als Fanartikel verkaufen würde und knüpfte gleich mehrere Ideen an.


Der zweite Vorsitzende wies auf die Einflüsse des allgegenwärtigen, stillen Teilhabers hin: „Klaus, wenn der Vorstand nichts dagegen hat, erkläre ich mich bereit sämtliche Maßnahmen zur Geldbeschaffung zu koordinieren und mit dem Steuerberater wegen Forderungen des Finanzamts abzustimmen, ehe der Schatzmeister Beträge verbucht.“


„Prima. Dann arbeitest Du ab sofort als Chef der Geldbeschaffung mit dem Schatzmeister zusammen.“


„Hat sich eigentlich der Tormann Karl Menzel von seinem Abenteuer in der Bank wieder erholt?“


„Das war für ihn sicher nicht einfach. Aber seine Kameraden haben sich sofort seiner angenommen. Und die kriegen ihn wieder hin.“


________________


Der Trainer hatte sein ganzes Wissen über die Person jedes einzelnen Spielers in die individuellen Trainingspläne einbezogen. Jeder Plan war verschieden von den anderen. Die Übungen schrieben u. a. vor: Waldläufe, Hanteltraining, Gymnastik, das Training spezieller Muskeln im Kraftraum, Liegestütze, Seilspringen, Fahrrad fahren usw. Einige Spieler hatten einen Hometrainer, andere konnten sich ein Fitnessstudio leisten. Immer wieder hatten sie kurze, aber heftige Sprints einzulegen. Er dachte auch an Entspannungsübungen und sich wiederholende gedankliche Übungen über Auseinandersetzungen mit Situationen auf dem Spielfeld.


Nach und nach hatten die Spieler gelernt, ihre Zeit so angenehm und effektiv wie möglich einzuteilen. Das Arrangement mit ihren sonstigen Verpflichtungen klappte. Die Menschen, mit denen sie zu tun hatten, wussten warum sie sich manchmal anders verhielten als sonst, warum sie z.B. ein Bier ablehnten oder früher nach Hause gingen. Sie bewunderten ihren Elan und die Disziplin, die sie streng einhielten.


Zu den Trainingsspielen erschienen die Spieler total vorbereitet. Der Trainer entschied die Eröffnungsaufstellung. Die Spieler der zweiten Mannschaft waren auch vorbereitet und erfüllten ihren Part als Trainingspartner. Die Trainer gaben ihre Anweisungen und der Schiedsrichter pfiff pünktlich an. Sobald die Spieler im Ballbesitz waren, erfolgten die unermüdlichen Sprints nach vorne. Abschluss, Rückzug. Beim Anzeichen einer Schwäche wurde sofort gewechselt. Die vier Tormänner wurden in beiden Mannschaften ständig gewechselt. Die Anzahl der Tore wurde nicht mitgezählt.


Der Beobachter Bernd Berger war meistens dabei. In den kurzen Pausen sprach er mit Kurt oder einzelnen Spielern über Mängel, die zu beheben waren: „Ihr habt zwei Augen. Eins ist immer am Ball, ob Ihr im Angriff seid oder in der Deckung. Das zweite ist in der Deckung immer beim Gegner. Ihr müsst vorher schon erkennen wohin der Gegenspieler den Ball wirft. Im Angriff habt Ihr immer Eure Kameraden in die Aktion einzubeziehen und zwar nicht nur beim Spielzug. Es darf keine Ballverluste geben. Denkt immer daran, Ihr spielt als Mannschaft.“


Wenn er sich mit den Torleuten unterhielt, wies er immer wieder darauf hin: „Der Weg des Balls vom Spieler zu Euch ist länger als der Weg Eurer Gliedmaßen zum Ball. Also könnt Ihr später, aber dann richtig reagieren. Die Reaktionsbereitschaft Eurer Gliedmaßen zum Ball muss immer abrufbar sein. Und Eure Reaktionszeit, sobald der Ball die Hand des Spielers verlassen hat, gleicht die Fluggeschwindigkeit aus.“


Bernd hoffte, dass die Spieler ihn verstanden. Dennoch wiederholte er die theoretischen Zusammenhänge immer wieder, oder er fragte einen Spieler nach einem Torwurf: „Hast Du Deinen Fehler bemerkt?“


Die Spieler wurden stärker von Training zu Training. Sie waren zwar wegen der vielen Sprints und der permanenten Aufmerksamkeit danach erschöpft, aber sie suchten das Gespräch mit dem Trainer und auch mit Bernd. Keine Frage blieb ungeklärt. Sie lernten es, den Ball mit Geduld aus der Hand zu entlassen. Sicherheit kehrte bei den Spielern ein. Sie wurden sich ihrer wachsenden Stärke bewusst und halfen sich gegenseitig zum Erfolg.
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